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Ein Familienwappen. 
Originalerzählung von K. Labacher. (Fortſetzung.) 
N 14. 
a ei Tage waren vergangen. Noch immer hatte das Schloß Edes⸗ 
hazy ſeine Thore den Kaiſerlichen nicht geöffnet. Doch Mauern 
S und Feſtungswälle, von Kanonenkugeln zerriſſen, zeigten, daß 
ſie die Schloßbewohner nicht lange mehr beſchützen konnten. Und 
auch die Zahl der treuen Unterthanen und Verteidiger Ergyedy's war 
ſaſt zur Hälfte eingeſchmolzen. Die ſchönen Säle, die freundlichen Ge⸗ 
mächer des Schloſſes hallten traurig wieder von dem Aechzen und Wim⸗ 
mern der Verwundeten, unter denen Adriana gleich einem Balſam ſpen⸗ 


denden Engel umherwandelte, W 
Graf Ergyedy ſah das Ende kommen. Er hatte es ja zum voraus 


gewußt, daß ihm und den Seinen nichts übrig blieb als ein ehrenvoller 


Untergang. Denn er hatte ihn nicht einſchlagen mögen, den einzig mög⸗ 


lichen Rettungsweg, eine Vereinigung mit der eigentlichen Revolutions⸗ 


partei des Landes. Er war zu 
lange und zu treu zu Oeſterreichs 
Fahnen geſtanden, um ſich nun 
offen zu den Rebellen wider den 
Kaiſer geſellen zu können. 

Ein Parlamentär verlangte un— 
ter der Androhung eines vernich— 
tenden Kanonenſturmes die Ueber⸗ 
gabe des Schloſſes. 

Ergyedy antwortete mit würde: 
voller Verneinung. Doch als er 
dann von den Zinnen des Schloſ⸗ 

ſes wieder in die inneren Gemä⸗ 
cher zurückkehrte, ließ er Adriana 
und Siegfried zu ſich berufen. 
„Es geht zu Ende,“ ſagte er zu 
ihnen. „Das Schloß kann einem 
erneuerten Sturm der Kaiſerli⸗ 
chen nicht mehr ſtandhalten. Die 
zälle werden durchbrochen wer— 
en, die Mauern einſtürzen. Wir 
aben leine Schonung zu erwar⸗ 
en, denn Freunde, die zu Feinden 
geworden ſind, pflegen ſchlimmer 
zu ſein, als angeborene Gegner; 
er Haß iſt tiefer, tödlicher. Sieg⸗ 
tied, entfliehe mit meiner Tochter. 
Ich mag dieſes arme, junge Leben 
Wcht mit hineinreißen in meinen 
ntergang. Noch gibts einen Weg 
durch den Park, den die Ka⸗ 
nonen unſerer Wälle bis nun von 
en Oeſterreichern frei gehalten 
ha en, in den Wald, nach dem 
nächſten Dorfe, von wo aus man 
euch weiter helfen wird. Wohin? 
das mag Gott euch eingeben, wie 
Lunte ich euch ein ſicheres Stück 
rde nennen in dieſem donnern⸗ 
5 Weltgeſtürme? — Geht mit 
die und geht augenblicklich — 
ie Not drängt!“ 
a en Vater! Ich bleibe “ rief 
ang entſchloſſen. „Sprich kein 
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Wort, es wäre unnütz, ich kenne meine Pflicht. Das Kind gehört an 
die Seite des Vaters in den Stunden der Gefahr!“ f 

Ergyedy hörte es aus dem Tone ſeiner Tochter, daß ihr Entſchluß ein 
unwiderruflicher war. Er küßte ſie auf die Stirne. „Du begehſt einen 
moraliſchen Selbſtmord,“ ſagte er. „Und dennoch habe ich nicht den Mut, 
Dich von mir zu weiſen. So nehme Dich denn der Himmel in ſeinen Schutz!“ 

„Amen,“ ſagte Adriana leiſe. „Ich bin gefaßt. Ich bin bereitet auf 
das Schlimmſte. Und ſeltſam! Nie noch habe ich mich ſo freudig, fo glück⸗ 
lich gefühlt wie heute. Vielleicht iſt's die Aufregung der Gefahr, die mir 
berauſchend zu Kopfe ſteigt!“ — Adriana log vor ſich ſelber! Sie wußte 
es wohl, daß es Siegfrieds Nähe war, durch die ſie beſeligt) befriedigt, 
geſtillt wurde im Tiefinnerſten ihres jungfräulichen Herzens, 

Noch hatten beide den Namen der „Liebe“ nicht über ihre Lippen 
gebracht, wohl aber guckte er heimlich aus jedem ihrer Worte und Blicke. 
Nur einmal hatten ſie ſich während der Tage der Unruhe und Gefahr 
verſtohlen und flüchtig die Hand gedrückt, aber das war trotzdem die 
Beſieglung eines treuen, unlösbaren Bundes geweſen. Siegfried wußte, 
daß es nun ihm gehörte, das Herz der ſchönen, herrlichen Adriana, und 

—— ſie trug die Ueberzeugung von 
ſeiner unermeßlichen Liebe unter 
ſeligen Schauern mit ſich herum 
Sie fragte nun nicht mehr wohin 
ſie führen ſollte, dieſe Neigung 
weier Menſchen in ſo ungleicher 
5 Stellung: Genn am er⸗ 
tragene Not und Gefahr reißt die 
geſellſchaftlichen Schranken zwi⸗ 

ſchen Menſchen und Menſchen 
nieder Binnen wenigen Tagen 
würde ſie ja ſelber nichts weniger 
ſein als eine Flüchtige, eine Bett: 
lerin, wenn ihr Leben überhaupt 
verſchont blieb, wenn ſie nicht ein 
8 Grab fand mit dem 
Geliebten ihrer Seele. 

Ob der Graf eine Ahnung hatte 
von dem inneren Einverſtändnis 
Adriana's und Siegfried's Faſt 
ſchien es jo. Denn er betrachtete 
nach den begeiſterten Worten des 
jungen Mädchens zuerſt ſie und 

dann ſeinen Gaſt mit dürchdring⸗ 

enden Blicken. — „Es gäbe noch 
einen andern Weg der Rettung 
für Dich, Adriana,“ ſagte er plötz⸗ 
lich. „Die letzte Bitte des ermor⸗ 
deten Kriegsminiſters macht Dich 
far Braut ſeines Sohnes. Du 
annſt freies Geleite von den 
Oeſterreichern bis — zu Deinem 

Verlobten erlangen“? 

Da brach das Mädchen in hef⸗ 
tiges Schluchzen aus. „Und Du 
ſprichſt mir noch einmal davon! 
Du muteſt mir eine ſolche Schmach 
zu und ein ſolches — Elend!“ 
| Der Graf hob ihr den Kopf 
empor und blickte ihr kief in die 

Augen. „Was geht vor in Deiner 

re Be a Seit wann biſt 

u nicht mehr aufrichtig gegen 
mich? Habe ich je FIN RR 


— 1. 


Wunſche „nein“ geſagt? Warum ſpielſt Du Berſteckens mit Deinem 
Vater? Warum nennſt Du mir nicht den wahren Grund Deines Ab⸗ 
ſcheu's vor jener Hochzeit?“ g 

Sie warf ſich erſchüttert in die Arme ihres Vaters. „Du haſt recht,“ 
murmelte ſie. „Du haſt mich nie fürchten laſſen, daß Du hart und 
unerbittlich gegen mich fein würdeft. Wohlan denn, ich liebe Siegfried! 
Ich glaube, daß ſein Herz mir gehört. So ſegne uns denn, laß uns 
vereint an Deiner See erben 

Der Graf legte die Hand über ſeine Augen. „Es iſt ſeltſam, wie 
die Verhältniſſe die Geſinnungen umzuwandeln vermögen,“ ſagte er leiſe, 
wie zu ſich ſelber. „Wie hätte ich es noch vor wenigen Monaten ahnen 
können, daß ich nicht zurückſchaudern würde vor einer Verbindung meines 
Kindes mit einem Bürgerlichen. Iſt der Ruf der Zeit: Freihelt und 
Gleichheit unter Brüdern“ auch in mein Herz hinab gedrungen?“ 

Er wandte ſich plötzlich zu Siegfried, der bleich und zitternd neben 
Adriana ſtand und — die Entſcheidung ſeines Schickſals erwartete. 
Keine kühne Hoffnung erfüllte die Bruſt des Jünglings. Wohl be 
rauſchte und beglückte ihn Adriana's freies, ehrliches Geſtändnis ihrer 
Gefühle. Doch er dachte keinen Augenblick daran, daß der ſtolze Graf 
Ergyedy, der unnahbare Ariſtokrat gnädig auf die Liebe ſeiner Lochter 
blicken würde. Er erwartete einen Zornesausbruch des Grafen, den 
gemeſſenen Befehl, ſich nie wieder vor ſeinen Augen zu zeigen. 
Diooch der Graf legte ſanft ſeine Hand auf Siegfried's Achſel. „Du haft 
ihr Leben gerettet, alſo iſt dasſelbe Dein eigen geworden. Berede ſie zur 
Flucht — laßt mix die Beruhigung, euch geborgen und glücklich zu wiſſen.“ 

Siegfried ergriff mit Ungeſtüm die Rechte des Grafen und küßte ſie 
unter hervorquellenden Freudenthränen. „Nein, Adriana hat recht geſagt, 
die Kinder gehören in den Stunden der Gefahr an die Seite ihres Vaters.“ 

„Es geht wohl zu Ende mit den Ergyedy's. Nur am Rande des 
Grabes lann ja der echte Ariſtrokrat dem angeborenen Stolze entſagen,“ 
murmelte der Graf, während er gleichzeitig Siegfrieds Hand in der 
ſeinen behielt. 

„Ja, es geht zu Ende, Vater,“ erwiderte Adriana. „Aber ich bin 
ergeben. Ehe ich ſterbe, habe ich doch das wahre Glück kennen gelernt.“ 
Der Graf wurde in dieſem Augenblicke von einem Pächter benach- 
richtigt, daß die Feinde mit den Kanonen näher heranrückten — ſchon 
ſtünden die öſterreichiſchen Soldaten mit den brennenden Lunten bereit. 

„Siegfried — ich gebe mein Kind, Deine Braut, in Deinen Schutz,“ 
ſagte der Graf. „Meine Pflicht iſt es, neben meinen getreuen Unter⸗ 
thanen zu ſtehen bis zum letzten Augenblick!“ 

„Wir werden mit Dir ſein, Vater!“ rief Adriana. „Auch ich verſtehe 
eine Flinte zu laden oder kann wenigſtens Pulver und Blei zutragen!“ 

Doch ehe ſie dem Vater hinausfolgte in das Kampfgewühl, legte 

ſie ihre Arme um Siegfried's Hals. „Laß mich die Stelle küſſen, die 
ich einſt mit der Peitſche getroffen habe,“ hauchte ſie. „Dann erſt werde 
ich ganz ruhig, ganz glücklich ſein.“ 
Er beugte erſchüttert vor ihr die Stirne. Sie küßte ihn und führte 
ihn dann hinaus in Kampf und Sturm. Er meinte an der Seite eines 
Engels hinzuſchreiten, der ihn durch die dunkle Todespforte einführte 
in ein Paradies. Unten im Schloßhofe 
Gering war mehr die Zahl der Verteidiger. erten 
ahlreiche und gleichzeitig abgeſeuerte Kanonenſchüſſe die Luft und die 
5 — Kugeln bohrten ſich in die Mauern und riſſen klaffende Breſchen 
in die ſchon vorher arg beſchädigten Wälle. 


„Binnen wenigen Stunden wird der Feind hier hauſen,“ flüſterte . 
Adriana. „Komm, Siegfried, zum Vater. An ſeiner Seite wollen wir 


vereint und unter dem letzten Liebesblick untergehen.“ ARE: 
Sie fanden Ergyedy auf dem Walle, den Kugeln ausgefeßt, die un⸗ 
unterbrochen von den öſterreichiſchen Kanonen herüberflogen. Ruhig 
ſtellten 2 Adriana und Siegfried an ſeine Seite, keinen ſeiner leb⸗ 
haften Proteſte beachtend. A ee 
Es ſchien, als ob Adriana's weißes Kleid den Blick der Feinde an⸗ 
ezogen hätte, denn die Kugeln flogen plötzlich alle gerade nach dieſer 
Richtung her. Ringsum ſanken die Schloßverteidiger verwundet oder 
ſterbend in den Staub. Sie trug einiges Verbandzeug bei ſich und lieh 
den Leidenden ihre Hilfe und ihren ſanften Troſt. er 
Da hörte ſie einen furchtbaren 


Knall und dann ein verworrenes 
Schmerzensgeſchrei. Erſchrocken blickte fi 


auf. Eine der Kanonen auf dem 


richtet. Tote und Verſtümmelte lagen 

Mit einem lauten Weherufe ftürz, 
letzt und bewußtlos in Siegfried's U 
nichts zu bedeuten hat,“ tröſtete 


gfried 
„Wir muüſſen ihn nur von hier fortbringen, hinüber in den Park, wo * 


er vor den Kugeln ſicher iſt.“ 


Adriana half mit raſcher Selbſtbeherrſchung den Grafen aus dem 
Kampfgewühle zu bringen. Sie e ‚über den 


Schloßhof und den weſtlichen Teil des Walles über den Park, wo ſie 
ihn unter dem Zeltdache eines kleinen Gartenpavillons unterbrachten. 

„Du wirſt ihn hier bewachen, Adriana,“ ſagte Siegfried. „Für den 
Augenblick ſeid ihr hier ſicher und geborgen. Ich kehre in den Kampf 
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ſah es traurig, troſtlos aus. 
Und ſchon erſchütterten [worde 
die öſterreichiſchen Kriegsgerichte und von dort auf den Richtplatz geführt. 


| von feinen Wunden abwarten müſſen, um kriegsrechtlich gegen ihn ein? 


opferung aller Familienbande mit Undank und Verachtung gelohnt, aber 
ſeine Brüder blieben fie dennoch, feine Brüder, die für ihr Vaterland 
litten und heimlich, vogelfrei, als Bettler in's Exil wandern mußten. 
Und er ſollte fie an die Oeſterreicher verraten, nein nimmermehr! Eher 
hätte er e al verſpritzt. i 
ied lebte in demſelben Gefangenhauſe wie Graf Ergyedy. Sie 

man N al im Gefän nishofe, dann ſprachen fie von Adriana. 


0 


* 


zurück — bis alles verloren iſt, bis die Feinde in das Schloß dringen — 
dann komme ich wieder, um mit euch zu ſterben.“ | 

Adriana machte keinen Verſuch, den Geliebten zurückzuhalten. Eine 
tiefe, 1 For Reſignation hielt ihre Seele in ihren eiſernen Banden 
gefeſſelt. Sie beſchäftigte ſich mit dem Vater — ſie holte Waſſer vom 
nahen Brunnen und wuſch ſeine wirklich nicht bedeutende Stirnwunde. 
Er ſchlug die Augen auf — er wollte zu ſeinen Getreuen zurückkehren. 
Doch ſein greiſes Alter machte ihm den erlittenen Blutverluſt empfindlich. 
Erſchöpft ſank er auf die Gartenbank zurück. 

„Ich kann nicht mehr!“ murmelte er ſchmerzlich. „O Adriana, unſere 
letzte Stunde iſt gekommen. Du ſo jung — ſo unſchuldig an all' dem 
wilden, politiſchen Treiben! Auch Du mußt zu Grunde gehen!“ 

„O mein Gott, die Granaten haben gezündet!“ ſchrie Adriana auf. 
„Dort ſchlagen ſchon die Flammen aus dem Dache hervor!“ 

„Und ich höre Siegesgeſchrei!“ ächzte der Graf. „Das ſind die 
Kaiſerlichen, die die Wälle erklettern! Es iſt zu Ende, alles zu Ende!“ 

Und es kam auch ſchon Siegfried, den blanken Degen in der Rechten 
ſchwingend. „Jeder weitere Widerſtand iſt unnütz!“ rief er. „Es ſind 
ſechs Breſchen in dem öftlich gelegenen Walle geſchoſſen. Wir können ſig 
nicht alle verteidigen! Die Feinde dringen ſchon in den Schloßhof ein. 
Die Wenigen, die von den unſeren unverletzt geblieben ſind, wenden ſich 
hierher, um im Walde Schutz zu ſuchen. Adriana, hilf mir, Deinen Vater 
zu führen. Wir müſſen ihn in Sicherheit bringen!“ f 

„Nein — nicht entfliehen!“ ſagte Ergyedy ſchwach. Doch Siegfried 
achtete nicht auf die Worte des Verwundeten. Auch Adriana faßte ohne 
weiteres ſeinen Arm. Sie führten ihn durch den Park nach dem Walde.“ 
Die fliehenden Pächter und Bauern ſtleßen bald darauf zu ihnen, fie 
ſcharten fi) um den verwundeten Gutsherren und ſchwuren, ihn bis zum 
letzten Blutstropfen zu verteidigen. Ihr Opfermut wurde bald genug auf 
die Probe geſetzt. Die verfolgenden Oeſterreicher drangen in den Wald 
ein. Einer nach dem andern von Ergyedy's Unterthanen ſtürzte getroffen 
u Boden. Er ſelber ſtand mit ungebeugter Stirne, von Siegfried und 
Adriana aufrecht gehalten, bereit zu ſterben. | | 

„Schont ihn, fangt ihn lebendig!“ ſchrie der Anführer der öſter⸗ 
reichiſchen Truppen. „Der Kaiſer will, daß er geſchont wird!“ 

„Ah — will er das?“ höhnte Ergyedy ſtolz. Raſch wie der Blitz 
zog er eine Piſtole hervor und feuerte ſie gegen ſich ab. Laut aufſchreiend 
warfen ſich Siegfried und Adriana über ihn und waren im nächſten 

Augenblicke von den Oeſterreichern überwältigt und gefangen. a 

Der Tod ſchien den Grafen Ergyedy noch endgültig von ſich weiſen 
zu wollen. Er hatte nicht ſein Herz getroffen, nur ſeine linke Seite leicht 
mit der Kugel geſtreift Jubelnd konnten ihn die öſterreichiſchen Sol: 
daten in die Gefangenſchaft ſchleppen. ! N 

15. 
Graf Sziget hatte den großen Verrat an feinem Vaterlande vollendet! 
Er hatte die ſeiner Führung anvertraute ungariſche Armee zuerſt durch Zau⸗ 
dern und faljche Bewegungen an der Verbindung mit den öſterreichiſchen 
N lonären verhindert und dann in eine Stellung gebracht, wo ſie 
den Kaiſerlichen umzingelt und zur Unterwerfung gezwungen 
Scharenweiſe wurden die ungariſchen Patrioten nun vor 


— Das Blut der ſtolzen magyariſchen Ariſtokratie floß unter Henkers⸗ 
hand, man wollte Genugthuung haben für die Demütigungen, die ſich 
die Revolutionäre erlaubt hatten! i 5 a 
Graf Ergyedy harrte noch hinter den Mauern eines Peſter Gefüng“ 
niſſes auf einen Urteilsſpruch. Man hatte ſeine vollſtändige Geneſung 


ſchreiten zu können. Auch Siegfrieds Schickſal war noch unentſchieden. 
e e daß er einſt mit den Häuptern des ungariſchen 
Patriotenbundes in vertrautem Verkehr geſtanden war. Er ſollte nun 
die Namen der Bundesmitglieder nennen, die Verſtecke verraten, in denen 
man viele wohlbekannte aber noch nicht eingefangene Rebellen vermutete. 
Er wurde deshalb langen und quälenden Verhören unterzogen, in denen 
man weder mit glänzenden Verſprechungen noch mit finſteren Todes’ 
drohungen ſparte. Doch mit lächelnder Feſtigkeit verſchloſſen ſich Sieg⸗ 
frieds Lippen dem ihm angeſonnenen Verrate. Zwar hatten ihm die von 
Sziget mißleiteten Agar Patrioten feine treuen Dienſte, ſeine Auf: 


von den Oeſterreichern freigelaſſen worden, 


bervolk beherbergen zu können. a 
Adriana lebte zurückgezogen in einem Peſter Konvente, deſſen Oberi! 
zu ihren Verwandten gehörte. Sie hatte weder den Vater noch Siegfried 


er 


wieder geſehen, die politiſch Kompromittierten wurden ja in vollftändiger 
Abſonderung von der übrigen Welt gehalten. Doch über das Schickſal, 
welches ihren beiden Lieben unausweichbar bevorſtand, konnte ſie ſich 
nicht einmal einer flüchtigen Tauſchung hingeben. Ein ſchimpflicher Tod 
ſchwebte ſchon über den Häuptern ihres Vaters und ihres Verlobten Sie 
hatte Gnadengeſuche eingereicht, Bittſchriften geſchrieben, ja ſie war nach 
Wien gereiſt, um perſönlich an den höchſten Stellen um Mitleid zu flehen 
Vergebens! 

„Die abgefallenen Freunde find ſchlimmer als die offenen Feinde! 
ſie verdienen weder Achtung noch Schonung!“ Das war ihrem Schmerz, 
ihrer tödlichen Angſt erwidert worden. 

In der kloſterlichen Einſamkeit quälten ſie nun die Schreckbilder ihrer 
Phantaſie, oft fuhr fie nachts laut ſchluchzend aus lebhaften Träumen auf ; 
ſie hatte den Vater und Siegfried unter Henkershand dahinſterben ſehen. 

% Da wurde ihr eines Tages angekündigt, daß ſie den Vater beſuchen 
dürfte, um — Abſchied von 7 ehmen. 8 

Todesſchrecken rieſelte durch ihre Glieder! „Mein Vater wird alſo 
nach einem anderen Gefängmiſſe gebracht?“ fragte ſie zitternd den Fourier 
des Kriegsgerichtes, der ihr den Erlaubnisſchein gebracht ot f 

„Nein!“ lautete die lakoniſche Antwort. „Er und zwölf andere Re⸗ 
bellen ſind zum Tode durch den Strick verurteilt worden.“ f 
i Ein herzzerreißender Schrei Fa Adriana's Lippen. „Mein 
Vater auf dem Galgen, mein greiſer, ehrlicher, ſtolzer Water! Der Mann, 
der für den Katjer ſein Blu ph, der allezeit der treueſte und er: 
gebenſte Diener der Krone war. O, es iſt unmoglich, unmoglich! Man 
will mich erſchrecken, quälen. Man wird ihn begnadigen, nicht wahr, 
man wird ihn begnadigen, guter Mann? 

„Ich weiß nicht, glaube auch nicht, daß man einem der Rebellen das 
Leben ſchenken wird. Haben ſich zu tief in das Verderben geritten. Uebri⸗ 
gens ſollte ich nur dieſe Schrift überbringen und kann nun wohl gehen?“ 

Ein ängſtlicher Gedanke ließ faſt die Pulſe des Jungen ene 
ſtocken. Befand ſich auch Siegfried unter den Verurteilten? Hatte fie 
für zwei geliebte Leben in heißer Todesangſt zu erzittern? Sie ergriff 
mit einer haſtigen Gebärde die Hand des Jon e der ſich zum Gehen 
wendete. „Aus Barmherzigkeit, nennen Sie mir nur noch die Namen 
der übrigen Verurteilten.“ 5 ö 

Der Mann zog gleichmütig ein Papier hervor. „Da iſt die Lifte 
mit den Namen und Nbreffen. bet Verwandten, die ich zur Abſchieds⸗ 
viſite bei den Verurteilten einladen ſoll. Da können Sie wohl erfah— 
ven, was Sie wünſchen. Ich kann mir unmöglich alle die barbariſchen, 
eee Namen behalten. Bin ein Wiener, müſſen Sie wiſſen.“ 
Begierig überflogen Adriana's Augen die Schrift. Plötzlich griff fie 
erbleichend nach ihrem Herzen. Da ſtand fie, ſchwarz auf weiß, die Adreſſe 
des Kunſttiſchlers Sailer, der den Sohn vor dem Gange zur Richtſtätte 
noch einmal ſollte umarmen dürfen, 

Der Fourier griff etwas ungeduldig nach feiner Lifte und entfernte ſich. 

2 a eilte zu der Oberin des Kloſters und warf ſich unter ver: 
zweiflungsvollem Weinen in deren Arme. „Mein Vater zum Tode auf 
dem Galgen verurteilt!“ ächzte ſie. 
ſtigtes Herz in heimlichem Schmerze 
nicht zu nennen. Sie wußte, daß ihre adelsſtolze Verwandte nicht mit 
dieſer ihrer Liebe für einen Plebejer ſympathiſieren konnte. . 

Die Oberin ſprang entiegt von ihrem Lehnſtuhle auf, „Ein Ergyedy 
auf dem Galgen!“ ſchrie ſie wie von einem eberdelirium ergriffen. 


„So weit wollen es die Kaiſerlichen treiben? Nein, nein, es darf nicht 
res Familien- 


ſein. Ein ſolcher Flecken darf nicht auf den Glanz unſeres 
wappens fallen. Aber wie vorbeugen? f dur 3 oder 
wenigſtens eine Abänderung des Urteils herbeiführen? Ich habe keinen 
Lünfluß auf dieſe Menſchen, die unter der ſtarren Militäruniform ſelber 
Ar und un dag woe geworden ſind wie Felſen. Auch bin ich ſcheel an⸗ 
geſehen von en Oeſterreichern, weil ich's im Herzen mit meinem Vater⸗ 
Mde hielt, weil ich den ungariſchen Verwundeten Lebensmittel und 
babe eug zuſchickte. Und dennoch darf es nicht geſchehen, das Uner⸗ 

e! 

ie verhüllte ihr Antlitz mit beiden Händen, in ein tiefes Nachdenken 
berſunken. — Adriana kniete zu ihren Füßen. Sie wagte ſich nicht zu 
bewegen, ſie hoffte, daß die Oberm noch einen Weg der ettung ent⸗ 
ecken, ein Hilfsmittel ausfindig machen würde. 5 

„Du darfſt alſo Deinen Vater noch einmal ſehen?“ fragte die Oberin 
nach einem langen Schweigen, während ſie die Hände vom bleichen Ant⸗ 
lit ſinken lie 

„Ja!“ ſchluchzte Adriana. „Die Erlaubnis lautet für heute um drei 
Ahr, morgen früh ſoll alles vorüber ſein.“ 

Und Du glaubſt, daß ich Dich begleiten dürfte, Adriana?“ 

„Ich glaube es, teure Tante. Erſtens kann man mir nicht zumuten, 
allein zu gehen — und dann gehärft ja auch Du zur Familie meines 
armen Vaters. Wer würde überdies wagen, Dir in Deinem ehrfurcht⸗ 
gebietenden Gewande den Eintritt zu verweigern?“ 


„wut, ich werde alſo mit Dir gehen, Adriana!“ 
e Du hoffſt auf Rettung, Tanze 20 
” 


bi gſtens auf Abwendung einer unauslöſchlichen Schmach von 
unſerem durch Jahrhunderte des Ruhmes verklärten Namen!“ erwiderte 


299 


„Und Siegfried!“ ſetzte ihr geäng⸗ 
hinzu. Laut wagte ſie den Namen 


dem Galgen enden?“ 


ur der Galgen nicht, jeder andere Tod, nur der Galgen nicht!“ 


1 — 
5 


die Oberin mit einem eigentümlichen Geſichtsausdruck. „Ein Ergyedy 
darf nicht auf dem Galgen ſterben!“ 005 5 

Adriana zog ſich in die ihr angewieſene Zelle zurück, um ſich zu dem 
traurigen Gange anzukleiden. Um drei Uhr verfügte ſie ſich wieder zu 
der Oberin und verließ in deren Begleitung das Kloſter. — Der Weg 
führte die beiden Frauen durch den Stadtteil, der am ärgſten durch die 
Revolution und durch die Zuchtrute der öſterreichiſchen Sieger gelitten 
hatte Adriana ſah den väterlichen Palaſt wieder, geplündert, verwüſtet, 
mit verbranntem Dache und klaffenden Thüren und Fenſtern. Sie kam 
auch an Siegfrieds Wohnhauſe vorüber. Die Werkſtätte und die Fenſter⸗ 
läden waren geſchloſſen, nur das Geräuſch einiger Hammerſchläge ver⸗ 
riet, daß hier überhaupt noch Lebendige hauſten. {ep 

Mit ſchwerem, todestraurigem . trat Adriana endlich in den 
Thorweg des Staatsgefängniſſes. Ein Aufſeher nahm ihr den Erlaub⸗ 
nisſchein ab, ohne gegen die Gegenwart ihrer ehrwürdigen Begleiterin 
irgend eine Einſprache zu erheben. Beide wurden nun nach Ergyedy's 
Kerkerzelle geführt. — Di ein Wiederſehen zwiſchen ER l 
durch langes Kerkerelend entitellten Greiſe und feiner Tochter! Halb 
bewußtlos hing das junge Mädchen an ſeinem Herzen. Ein konvulſivi⸗ 
ſches Zucken erſchütterte ihre Glieder, mit einem leiſen Stöhnen ver⸗ 
miſcht floh der Atem über ihre Lippen. V 

„Faſſe Dich, mein Kind!“ ſagte Ergyedy, mit feiner eigenen Erſchütte⸗ 
rung kämpfend. „Zeige, daß Du auch dem Geiſte nach meine Tochter biſt. 
Sei ſtart und mutig in dieſer ſchweren Stunde. Weine nicht jo herzbrechend, 
ſiehſt Du nicht, daß Du mir das Scheiden dadurch noch bitterer machſt!“ 

Adriana richtete ſich augenblicklich auf. „Ich bin ruhig, Vater,“ ſagte 
ſie. „Mein Troſt iſt, daß ich Dich nicht überleben werde — Dich und 
— ihn! Ich habe Mut, mir bangt mehr vor dem langen Schmerze als 
einem raſchen Tode!“ 2 r RS 

3 elbſt 


erwiderte die 2 

Eine hohe Purpurröte zog ſich über das Antli des Grafen. „Man 

5 eee, e 
ehlen Dienst, meine zitternde Hand 


Tag und 
Nacht wacht ein ſtarker Militärpoſten in meinem Kerker. Man wollte 
mich für das Aergſte aufſparen.“ 4855 r 

„Oft iſt die Hilfe näher als man glaubt,“ ſagte die Oberin mit eigen⸗ 
tümlicher Betonung. „Nimm dieſes ep öffne es, bevor man Dich mor⸗ 
gen zu dem ſchrecklichen Gange abholt. Es enthält eine Reliquie, die Dir 
Mut und Erquickung verleihen wird.“ — Sie löſte ein goldenes Kreuz⸗ 
chen von ihrem Gürtel und wollte es dem Grafen überreichen. 

„Es iſt nicht erlaubt, den Verurteilten irgend etwas zuzuſtecken!“ 
rief der Gefangenwärter, indem er raſch zwiſchen die Nonne und den 
Grafen trat. Doch der letztere hatte das Kreuz ergriffen. 

„Sei Mn es enthält die Rettung vor der Schmach — berge es 
in Deinem Munde,“ murmelte die Nonne. 

Ein lebhafter Kampf entſpann ſich zwiſchen Ergyedy und dem Schließer. 
Doch zu ungleich waren die Kräfte der beiden Gegner, bald war der Graf 
überwältigt und der Schließer hielt das Kreuz triumphierend in Händen. 

Im gleichen Augenblicke eilten, von ſeinem Geſchrei angelockt, mehrere 
Offiziere herbei. — „Die Nonne wollte dem Gefangenen dieſes Kreuz 
da zuſtecken,“ berichtete der Schließer. 5 c 

Einer der Offiziere nahm das zierlich gearbeitete Kleinod in die Hand. 
„Man kann es dem Gefangenen laſſen,“ ſagte er, während er einen langen 
und mitleidigen Blick auf den Grafen heftete. „Man muß denen nicht den 
letzten himmliſchen Troſt entziehen, die am Rande des Grabes ſtehen.“ 


— 1 


Und ſchon ſtreckte er feine Hand aus, um dem Grafen das Kreuzchen 
zurückzugeben. Doch ſeine Finger mußten eine geheime Feder an dem⸗ 
ſelben berührt haben, der Deckel ſprang auf, ein winzig kleines Fläſchchen 
fiel heraus und zerſchellte auf dem Steinboden. 

„Gift alſo!“ rief er erſchrocken. „Mein Gott, wie konnte ich das ahnen!“ 
Er wandte ſich mit finſterem Blick zu der Oberin. „Gehen Sie augen: 
blicklich!“ herrſchte er ihr zu. „Wären Sie nicht ein Weib und Nonne zu⸗ 
gleich, ſo würden Sie den verſuchten Hochverrat in einer Kerkerzelle büßen. 
Niemand, ohne Ausnahme, niemand darf mehr zu dieſem Gefangenen 
gelaſſen werden! Hören Sie, Meier, niemand! Ich werde übrigens Ihren 


alle haften bis morgen mit dem Kopfe für das Leben dieſes Verurteilten.“ 
Adriana durfte nur mehr einen kurzen Abſchiedsblick auf den Vater 
werfen. Dann wurde ſie und die Oberin mit rauher Gewalt aus dem 


Die Alte mit dem Bilderbuche. (Mit Text.) 


Kerker geführt. Graf Ergyedy blieb keinen Augenblick lang allein, eine 
ſtarle Militärwache machte es ſich auf den Bänken des Gefängniſſes bequem. 

Er verbarg ſeinen Kopf in den Händen und ſann — und ſann. 
Alles konnten ſie ihm verwehren, ſeine Verfolger. Nur die Gedanken 
konnten ſie ihm nicht hemmen, die noch immer nach einer Rettung ſuchten 
vor der unauslöſchlichen Befleckung ſeines Familienwappens. 


16. 


Traurige Tage waren im Hauſe des Tiſchlermeiſters Sailer nach 
Siegfrieds Entfernung eingezogen! Die Mutter hatte den Sohn in 
einem Augenblicke des Zornes von ſich geſtoßen, hatte ihn ihrer Loyalität 
gegen den Kaiſer aufgeopfert. Dann aber kam die Reue. Er war doch 
ihr Stolz, ihre Freude, ihr alles geweſen, der ſchöne, geiſtvolle Jüngling 
Siegfried Und nun irrte er in der Welt umher ohne das Bewußtſein, 
daß er noch ein Heime beſaß, daß die frommen Gebete einer Mutter ihm 
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den Schutz des Himmels erflehten Nein, feine Mutter, fie hatte ihn 
zürnend von ſich gewieſen, faſt verflucht; nie würde der empfindliche, 
ſtolze Jüngling zu ihr zurückkehren! Und um Frau Sailers Reue und 
Schmerz zu ſteigern, drohte ihr auch der Verluſt ihres zweiten Kindes. 
Roſa verzehrte ſich in Sehnſucht nach dem heißgeliebten Bruder. Es 
ſchien faſt, als ob das unbändige Verlangen nach ſeiner Gegenwart ihre 
geiſtigen Kräfte aus einem langen Schlummer erwecken wollte. Sie er⸗ 
innerte ſich mit ſolcher Schärfe der Worte, die Siegfried zu ihr geſprochen 
hatte, daß ihre Eltern oft gänzlich ihre Geiſteskrankheit vergaßen. Oft 


| verfuchte ſie aus dem elterlichen Häuſe zu entfliehen und dies machte 
Dienſteifer zu belohnen wiſſen. Fahren Sie fort, Ihre Pflicht zu thun, wir 


ihre fortwährende Ueberwachung notwendig. Draußen in den Straßen 
tobten ja die Schrecken der Revolution. Wie hätte man das arme, geiſtes⸗ 
verworrene Kind inmitten des blutigen Kampfgetümmels zu ſuchen und 
zu finden vermocht? Dieſes Eingeſchloſſenſein in dem dunklen freuden⸗ 


loſen Elternhauſe vermehrte aber noch ihre Melancholie, ſie wurde bleicher, 
hagerer, ihr Blick durchgeiſtigte ſich mit einem ſeltſam tieſen und ängſt⸗ 
5 Ausdruck und ſchien unausgeſetzt dasjenige zu fordern, was die 
beklommenen Eltern ihr nicht geben konnten, den verlorenen Bruder. 

„Sie wird uns dahinſterben,“ ſagte Sailer oft. „Dann ſind wir 
kinderlos.“ Es lag ein leiſer Vorwurf in feinen Worten — und ſeine 
Gattin beugte ergeben die Stirne Ja, auch der verirrte und von der 
Welt verſtoßene Sohn hätte ein Aſyl im Elternhauſe finden müſſen, 
nimmer hätte ſie ihn verſtoßen ſollen! 


Eines Abends verlangte Roſa dringender als je nach Siegfried. 68 
war till auf der Straße draußen. Während des Tages hatte hier ein 
hitziges Gefecht zwiſchen den Revolutionären und den Kaiſerlichen ſtatt, 
gefunden. Nun aber war es völlig ſtill geworden, das Volksgetümme 
Hatte ſich nach anderen Regtonen der Stadt gezogen. Frau Sailer meinte! 
ein Gang ins Freie würde Roſa zerſtreuen und dabei lonnten auch einige 


' 


dringend nötige Eintäufe beſorgt werden. Einer der Gehilfen follte die | fröhlich ſchritt fie an der Seite ihrer Mutter dahin. Einige Kaufleute 
beiden Frauen begleiten, da Sailer ſelbſt an einer heftigen Erkältung hatten ſchüchtern eine halbe Thüre oder ein Fenſter geöffnet, um den 


(Mit Text.) 


Riva am Garda⸗See. 


—— ——— 


litt. Roſa zeigte ſich auch lebhaft erfreut von dieſem lange nicht mehr Kunden Lebensmittel und andere Gegenſtände des täglichen Bebürfnifies 
genoſſenen Vergnügen eines Spazierganges. Plaudernd und kindiſch hinauszureichen. Frau Sailer war eben beſchäftigt, einige Dutzend Eier 
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laufen, um mir die Neuigkeit mitzuteilen. Sie hatte durch die Thüre 
gehört, daß der Herr Pfarrer der Suſanne Waldau einen Heiratsantrag 
gemacht, und dann geſehen, daß dieſe wie wahnſinnig vor Seligkeit und 
Ueberraſchung nach Hauſe gelaufen war. Das nenne ich aber auch Glück. 
Das Suschen Frau Pfarrer Rösler!“ 

Er hatte genug gehört. So war es denn alſo wahr, ſie hatte ihn 
betrogen. Jenen liebte fie, er war ihr nur ein Spielzeug geweſen, das 
man beiſeite wirft, wenn man kein Vergnügen mehr daran findet. Und 
doch konnte er es no liche lauben, es war unmöglich, daß dieſer un— 
ſchuldige Blick, dies liebliche Antlitz ſo gelogen haben ſollte. 

Er lenkte ſeine Schritte dem Pfarrhaus zu. 

Ihr konnte er jetzt nicht entgegentreten. War ſie in der That ſchuldig, 
dann wollte er ſie überhaupt nicht wiederſehen; doch der Pfarrer Rösler 
ſollte ihm Gewißheit geben. g e 

In der Unterhaltung mit dieſem ſpielte er auf das eben Gehörte 
an und des Pfarrers glücklich lächelnde Antwort, man male das Trauer⸗ 
jahr noch abwarten, laß ihm keinen Zweifel mehr übrig. 

Sein einziges Bemühen war es nun nur noch geweſen, das Mädchen, 
welches ihn Io ſchändlich betrogen hatte, zu vergeſſen, die Liebe, die mit 
ihm gewachſen und groß ‚geworden war, aus einem Herzen zu reißen. 
Seine Eltern 1 ſich im ſtillen, daß es ihnen ſo gut gelungen war, 
ihn von dem Abgtund abzulenken, der ihn zu verſchlingen drohte, und 
11 5 nun den lebhaften Wunſch, Paul möge ſich unter den vielen 
hübſchen und reichen Mädchen der Geſellſchaft eine zur Lebensgefährtin 
wählen. Auch hatte es den Anſchein, als ſollten ſie ſich in dieſer Hoffnung 
nicht getäuſcht ſehen. Mit Maxianne von Ulmer ſprach er anders als wie 
mit den übrigen, ernſter, eingehender. Er trug ihr ein gewiſſes Vertrauen 
une was ſie durch ihr offenes, treuherziges Weſen rechtfertigte. 

„Wir wollen unſerem Sohne eine Abſchiedsfeier geben,“ ſagte Frau 
Branden eines Tages zu ihrem Gemahl, „vielleicht erklärt er ſich Ma⸗ 
rianne bei dieſer Gelegenheit.“ AR 

Herr Branden fand dieſen Vorſchlag nicht übel, und nachdem man 
alles weitere durchdacht, beſprochen und vorbereitet hatte, ließ man nach 
allen Seiten hin die Einladungen ergehen. 

Eine warme Frühlingsnacht mit Maiengrün, Blütenduft und Sternen: 
glanz erfreute die Erde mit all' ihrer Pracht. 

25 Eushen hatte es leine Ruhe gelaſſen, wie mit überirdiſcher Gewalt 
hatte es ſie hingezogen, da, wo ſie ihn noch einmal ſehen konnte. Sie 
f 1 war hinausgetreten in die liebliche Nacht, hatte ihr Boot beſtiegen, es 
Leidenden zu Ki vom Ufer geſtoßen und bis zu der Stelle gejteuert, wo die am Rande 
Der Ge itfernte id ſſchüttelnd. ſtehenden Weiden tiefe Schatten warfen. Hier war fie unbemerkt, hier 

a 4 ihren vielleicht konnte fie ihn noch einmal ſchauen, noch einmal ſeine Stimme 

hören. Vom Haufe drang ein Lichtmeer zu ihr herüber. Durch die 
weit geöffneten Fenſter ſchallte Muſik und Stimmengewirr. In dem 
feſtlich mit Lampions erleuchteten Garten promenierten einzelne Paare 
N 15 und plaudernd. Dazu flutete das Mondlicht jo mild hernieder 
und warf einen langen, leuchtenden Streif auf das Waſſer. Mit atem⸗ 
loſer Spannung ſuchten ihre Blicke nach ihm, lauſchte ihr Ohr nach 
ſeiner Stimme. Da kam ein Paar langſam dem Fluſſe zugeſchritten. 
War das nicht ſeine Geſtalt? Sie zog ſich dichter in die Schatten zurück. 


in ihrem Körbchen unterzubringen, als Roſa einen leiſen Schrei ausſtieß 
und ſich einige Schritte von ihr entfernte. Frau Sailer folgte ihr augen⸗ 
blicklich; die junge Irrſinnige ſtand vor einem regungsloſen menſchlichen 
Körper, der im Schatten eines dicken Thorpfeilers lag. 


„Ein 1 nee, te Gefechtes,“ ſagte der Gehilfe ſchaudernd. 


„Gehen wir weiter, Roſa wird ſonſt ſtark erſchrecken.“ 

Als das junge A ſädchen ihren Namen hörte, ne ſich lebhaft 
herum. „Siegfried!“ ſagte ſie, auf die lebloſe Geſtalt deutend. 

Frau a rei aus. Sie beugte ſich mechaniſch, 
um dem am Boden liegenden ins Geſicht zu ſehen. Auch der Gehilfe 
war über Roſa's Worte lebhaft erſchrocken. Er zündete ein Streich⸗ 
höͤlzchen an und leu Gebieterin bei ihrer Unterſuchung. 

Nein, es war ni er doch ein hübſcher und ſympatiſch 
ausſehender Füngl tot oder in tiefer Bewußtloſigkeit 


auf dem Boden au Ba 
Gehilfe dringender. „Dem iſt nicht 


e e 
„Gehen wir,“ wiederholte de 
n Su 3 
Aber Roſa wollte nicht von der Stelle. „Siegfried, Siegfried!“ 
rief fie fortwährend. Sie hatte ſich auf dem Trottoir niedergekniet und 
die Hand des 95 tlo Be Hi e 0 
Frau Sailer wollte fie gewaltfam aus dieſer Berührung löſen und 
mit ſich fortziehen. Dabei fühlte ſie, daß die Finger des armen Jüng⸗ 
lings warm und bi ren. Er konnte alſo nicht tot ſein. 
I: en einige Leute aus der Nachbarſchaft vor⸗ 
ſichtig herbei zu ſehen, was es gäbe. 20 
„Er lebt Sailer, von tiefem Mitleid erfaßt. „Bringt 
etwas Waſſer 
auf dem Hin 


f Da ſeht nur, was für eine große Wunde er 
„Er iſt ein Kaiſerlicher,“ ſagte einer von den Umſtehenden verächt⸗ 
lich, indem er auf des Jünglings ſchwarzgelbe Hutkokarde deutete. „Wir 
wollen nichts . des Vaterlandes zu ſchaffen haben.“ 
„Ein Kaiſe “ Frau Sailers lebhafte loyale Gefühle erwachten 
unter dieſem Worte und verbündeten ſich mit ihrem rein weiblichen 
Mitleid für eh lfloſen Verwundeten. „Raſch — hole meinen Mann,“ 
ſagte ſie zu dem Gehilfen. „Er ſoll ſeinen Huſten vergeſſen, um dieſem 
Unglückliche helfen. Wir müſſen ihn nach Hauſe ſchaffen!“ 


ie meinte ja noch 


t dem Gehilfen her⸗ 
wurde der Ver⸗ 
e getragen. Dort 


immer, ihr 

Der Tiſch 
bei. Unter d 
wundete vo 
öffnete of 
fie gebieteriſch 


ich habe ſein Bett deckt 5 ſſer in fen 16 90 Großer Gott, das war feine Stimme, die fo oft mit vollem, zärtlich 
Das Mädchen pflegte lich zu f icht liebendem Ton an ihr Ohr gedrungen war. Jetzt klang ſie verſchleiert. 


Sie waren bis dicht an das Gitter herangetreten und lehnten ſich 


zu Hauſe lebte — es gest 
her, die ihr kran When jetzt beide über die Brüſtung. \ 
ruhte ba 


Der Bewußtlo e arauf in Si „Sie ſagen, u ſei jo ernſt, ſo melancholiſch, Marianne,“ ſprach er 
ging, um Er kehrte 1 eter Dinge i Waſſer niederblickend, „nun denn, Sie find ein hoch: 
den Mut, ſich in dieſen Zeiten edles Mädchen, Sie ſollen hören, was foch nie über meine 


wagen. 


89 0 5 F als mein geliebtes Weib mit mir einziehen würde in mein kleines Reich. 
* „„ EA 2 erſinnen kann, wollte ich fie umgeben, lein 
89 er Winter mit allen unerfüllter Wunſch, keine Sorge, kein Schmerz ſollte nur den leiſeſten 
3 Paul Bre ar der der. Schatten auf ih iches Geſicht werfen, ihr Leben ſollte dahinfließen 
Ball, keine def ine Ge 6 ö wie die Tage eines har des. Da mit einem Schlage vernichtete 


ihn nicht gefunden 
intereſſant me pol 0 
und ſtets glaubte d 
vorzugte. — Ih ) 
für eine ti 
das Blüm! 
Als er 
wilder Traum im bes 
in die lieben, f 
nicht von ihrer Hand geſchriebe 
dem Munde einer Frau, welche n 
Suschens Namen nennen. Er ſtutzte und lauſchte. 
„Ja, nun iſt es beſtimmt,“ hörte er fie ſagen, „unſer Herr Pfarrer 
heiratet ſie. Vorgeſtern kam Rösler's Köchin ganz atemlos zu mir ges 


den Kopf herabgeſenkt. Jetzt hob 
5 an ihrer Seite war bereits leer. 
die Stufen, welche 
dem Fluß und hatte ſich in das Waſſer 
eſtürzt, wo fein ſcharfes Auge ein bleiches, vom Mondlicht geiſterhaft 
deln htetes Antlitz erblickte. 

Als guter Schwimmer hatte er im nächſten Augenblick das kleine 
Boot erreicht, in dem Suschens ſchlanke Geſtalt ohnmächtig rahte, während 


r enen 
. gr * v 
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\ ihr Kopf auf dem Rande desſelben lag und das halb gelöſte Haar zwiſchen 
* 


Schilf und Waſſerroſen in das Waſſer niederhing. 
Er hätte aufſchreien mögen, als er ſie erkannte. Schmerz, Angſt, 


Jubel und Wonne tobten in ſeiner Bruſt — er konnte nicht anders, 


N 


dann überglücklich 


er mußte einen Kuß auf ihre totenbleiche Stirne drücken. 

Wie ſie hierher gekommen und was dieſe Kataſtrophe herbeigeführt, da⸗ 
rüber nachzudenken war jetzt nicht an der Zeit. Er nahm das Ruder zur 
Hand und nach wenigen Schlägen legte das Fahrzeug an der Treppe an. 
Dann nahm er ſie in ſeine kräftigen Arme und trug ſie hinein in das Haus. 

Niemand hatte ihn geſehen, außer Marianne, deren Blicke ihm voll 
Pina Erwartung gefolgt waren. 

Jetzt Hand fie an Suschens Seite, welche noch immer bewußtlos 
auf dem Sofa in Pauls Zimmer lag, und leilte des jungen Mannes 
eifrige Bemühungen, die Ohnmächtige wieder zum Leben zu bringen. 
8 ange blieben ſämtliche Mittel erfolglos, endlich aber öffnete ſie 
langſam die Augen und ließ die Blicke fragend in der Runde umher 
irren, bis ſie auf Pauls Geſicht haften blieben. 

Er war neben ihrem Lager niedergekniet und ſchaute fie zärtlich an 
Ihr Anblick hatte ihn die bitteren Enttäuſchungen der letzten Monate 
vergeſſen laſſen. 


treten a jehen, 

„Wo haben Sie Paul gelaſſen?“ fragte Branden, indem er 
Marianne zutrat, ihren Arm in den ſeinen legte und ihr geſpann 
das erregte Geſicht blickte. „Ich ſah Sie doch in feiner Geſellſ 
aus dem Saal gehen, und nun kommen Sie allein und ſo ſeltſam 
wegt zurück?“ worauf ihm Marianne den ganzen Vorfall mitteilte, e 
jedoch ihrer Vermutung betreffs der Berföntichteit der Aufgefundent 
Worte zu verleihen. erf f 

„In Pauls Zimmer, Jagen Sie?“ 
„ich muß das Mädchen ſehen.“ 

Und die Wahrheit ahnend, 
Stockwerk hinauf. 5 8 

Soeben ſchlug Suschen zum zweitenmale die Augen auf. 

Wie damals an jenem 
jetzt wieder die Geſtalt des 
loſes Elend bereitet hatte. 
ihr BE Ans 

„Wo bin ich?“ rief fie, ſich mit Anſtrengung erhebend. „Laßt mi 
fort, nur fort von PN ir ah e 
8 „Nicht eher, als bis Du mir Nechenfchaft abgelegt haft, bis mir 
Dein Mund wiederholt hat, was Deine Hand einſt geſchrieben. Sus⸗ 
chen, Deine Lippen ſprachen ſoeben anders, da Dir die Kraft fehlte, 
es zu wehren.“ 5 + 2 

Seine Arme hielten fie feſt umſchlungen, fie verfuchte vergeblich, ſich 
von ihm loszureißen. Ihre Schwäche, ihre Angſt und Erregung machten 
ſich endlich Luft in einem Strom heißer Thränen. 

Branden hatte dieſer kurzen Szene ſchweigend beigewohnt, nun trat 


ſprach Branden, als ſie geendet, 


kannes an der Thür, welcher ihr fo namen⸗ 
Mit ihm kehrte ihr auch die Erinnerung an 


er dicht an die kleine Gruppe heran, legte die Hand auf ſeines Sohnes 


Schulter und ſprach mit vor Rührung bewegter Stimme: „Mein Sohn, 
ich glaubte recht zu thun, als ich das Steuer Deines Lebensſchiffes in 
die Hand nahm, doch jetzt erkenne ich, daß in eurer Liebe eine höhere 
Ma 5 f fab Bi 

„Vater, ich verſtehe Dich nicht!“ rief Paul, im höchſten Grade er- 
ſtaunt ihm ins Gejicht Wend. ER 5 0 
„Das glaube ich. Gleich ſollſt Du alles hören, zuerſt aber vernimm, 
daß dieſes Mädchen unſchuldig iſt, daß ich es war, der ſie beſtimmte, 
Deine Liebe abzuweiſen. Vergieb es mir, Paul, allzugroße Zärtlichkeit 
für Dich war es einzig und allein, die mich dieſen 15 tritt thun ließ. 

chon manchesmal, wenn ich Dich jo ernſt und verändert ſah, klagte 

mich mein Gewiſſen an, zu übereilt gehandelt zu haben. Werdet glück⸗ 
lich, Kinder, und Sie, Suschen, vergeſſen Sie, was ich einſt in meiner 
Verblendung zu Ihnen . 5 

Unter Thränen lächelnd, ſtreckte fie ihm die Hand entgegen und ſank 

in die Arme des Geliebten. j 
„Jetzt aber müßt ihr euch trennen,“ maß Branden wieder das 
Wort, nachdem er die beiden während kurzer Zeit ſich ihren 5 0 
überlaſſen d „Du mußt Dich noch eine Weile der Geſellſchaft 
widmen, Pau „und“ — mit einem lächelnden Blick auf feine naſſen 
Kleider — „Dich zuvor in eine beſſere Verfaſſung bringen. Dein Aus- 
bleiben würde Neugier und allerlei ngen erregen, denen wir 
leber die Spitze abbrechen wollen. Ihnen, liebes Kind,“ fuhr er zu 
Suschen gewendet fort, „werde ich meine Frau heraufſchicken, die dafür 
ſorgen ſoll, daß Ihnen die ſehr nötige Ruhe zu teil wird.“ 


ſtieg er eilig die Treppe zu dem höheren 
90 


irmischen Herbſtnachmittag zeigte ſich auch \ 


Nur ungern folgte Paul dem Rat feines Vaters, doch ſah er ein, 


daß dieſer recht hatte. 


Der folgende Tag bot ihnen ein glückliches, durch nichts geſtörtes 
Beiſammenſein, doch ſchon am zweiten Morgen ſchlug die Abſchiedsſtunde. 
Paul mußte ſeine Braut verlaſſen, um ſein Gut zu übernehmen. 

Volle drei Monate vergingen, ehe ſie ſich wieder ſahen, dann aber 
kam er, um ſie heimzuholen als ſein geliebtes Weib. 

Suschen hatte nicht wieder nach ihrem Häuschen zurückkehren dürfen. 
Herr und Frau Branden hatten ſie mit jeder Stunde lieber gewonnen 
und bald herausgefunden, daß dieſes einfache Landmädchen ein Zart⸗ 
gefühl, eine Herzensreinheit und, dank den Bemühungen des Pfarrers 
Rösler, eine ſo umfangreiche Bildung beſaß, wie man ſie vielleicht bei 
mancher Geſellſchaftsdame umſonſt geſucht hätte. i 

Der arme Pfarrer beſtand manch harten Kampf mit ſich ſelbſt, bis 
es ihm gelang, ruhig ſeine Pflicht zu erfüllen und Suschens Hand vor 
dem Altar in die Paul Brandens zu legen. Doch auch ihm winkte 
Troſt und noch ein ungetrübtes Glück. 

Als Suschens Freund und einſtmaliger Lehrer verkehrte er viel in 
Branden's Haus und traf dort öfter, als der Ruhe ſeines Herzens gut 
war, mit Marianne von Ulmer zuſammen. Auch ſie fühlte ſich hingezogen 


zu dem klugen, liebenswürdigen Mann und entſagte ein Jahr ſpäter mit 


Freuden den Vergnügungen der großen Stadt, um ihm in ſein ſtilles 
Pfarrhaus zu folgen 120 $ h 


narten und Geringſchätzung geſchützt. Hermann Buſchius, 
hrter (des vorigen Jahrhunderts) in Marburg ging einſt⸗ 
nem ſchlichten Kleide über den Markt und ward, da ihn nie⸗ 
e und er auch keineswegs durch ſeine Kleidung imponierte, 
und gedrängt. — Unmittelbar darauf legte er gute und feine 

ücke an, kam wieder auf den Markt und wurde allenthalben 


Er RU zuvorkommend hindurchgelaſſen. Darüber erboſt, warf der 


ziedermann, nachdem er wieder nach ſeiner Behauſung kam, den feinen 
Rock auf den Boden, trat ihn mit Füßen und rief zornig aus: „Biſt 
du Buſchius oder bin ich's?“ — Aber der Ehrenmann handelte darin 
unrecht. So lange nicht die alte griechiſche Inſchrift, die Wieland fo 
lid) erläutert hat: ' 
f „Sie reden was ſie wollen: 
Mögen ſie doch reden! Was kümmert's mich!“ 
dieſe nicht aller Menſchen Symbol geworden iſt, ſo lange muß 
h immer unter den Menſchen gehörig zu präſentieren ſuchen. — 
Ungekehrt aber ſteht feſt: „Wenn mancher Mann wüßte, wer mancher 
Mann wär, mancher Mann thäte manchem Mann weniger oder gar 
keine Ehr'! E. König. 


Engolsgruß. 


Aus: Lieder und Sprüche aus dem Volte fur das Volk von Frank Silter. 
München, J. A Finſterlin 


enn bereits das Abenddunkel 
Schattenreich die Erde deckt, 

Und der Dämmerſtunde Feier 

Im Gemüt das Edle weckt, 

Wenn der Feuerſchein des Herdes 
Matt nur durch das Zimmer ſtrahlt, 
Und in geiſterhafter Weiſe 
Schatten an die Wände malt; 


Dann erſcheinen die Geſtalten 

Mir der Lieben vor dem Sinn, 
Die Geſchied'nen, längſt Beweinten 
Schweben deutlich vor mir hin, 
Dann naht mir das holde Weſen, 
Das der Himmel einſt mir gab, 
Mich der Erde Glück zu lehren — 
Ach, zu früh ſchied uns das Grab. 


8 


Die Nikolai⸗ oder Stadtkirche in Potsdam. Zu den Monumental⸗ 
bauten und Verſchönerungen, welche das etwas zopfige Potsdam, die zweite 
Reſidenz der preußiſchen Monarchen, in der erſten Hälfte unſeres Jahrhun⸗ 
derts erhalten hat, gehört in erſter Reihe die Nikolai- oder Stadtkirche, welche 
unter König Friedrich Wilhelm III. in den Jahren 1830—37 nach Schinkels 
Plänen aufgeführt wurde und von deren Faſſade wir vorſtehend eine Anſicht 
geben. Der Bau hat die verſchiedenſte Beurteilung erfahren und man hat 
dagegen namentlich geltend gemacht, daß der antike Stil und die Kuppel nicht 
in die norddeutſche Landſchaft hineinpaſſen. Wie dem nun aber auch ſei, die 
Kirche als Ganzes macht einen edlen impoſanten Eindruck. Sie beſteht aus 
einem quadratiſchen Unterbau von allerſeits 56,5 Meter Länge, auf welchem 


Leiſe naht mit leichtem Schritte 
Sie im himmliſchen Gewand, 
Setzt ſich liebend zu mir nieder, 
Reichet zärtlich mir die Hand. 
Ihre treuen Augen ſchauen, 

Wie die Sterne klar und rein, 
Aus der hohen Himmelswölbung 
Tief mir in das Herz hinein. 


Sie bewegt die zarten Lippen 
Sanft und lautlos im Gebet, 

Und ich fühl’ es, daß um Segen 
Sie für mich zum Himmel fleht. — 
Ob auch mutlos oft und einſam, 
Fühl' ich wieder ſtillen Frieden, 
Wenn ich liebend ihrer denke, 
Die ſo früh dahingeſchieden. 


1 
* 2 
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der kuppelförmige runde Oberbau von 23 Meter Durchmeſſer und 18 Meter 


Höhe ruht, welcher erſt nach Schinkels Tod 1845 von Stieler aufgeſetzt wurde 


— Die beiden ſchlanken, minaretähnlichen Türmchen, mit welchen Perſius die 
Faſſade flankiert hat, ſind allerdigs nicht ſchön, waren aber ein Notwerk, um 
die Ecken zu verſtärken, als durch unvorſichtiges Entfernen der Lehrbögen die 
Gewölbe ſich geſenkt hatten. Ueber dem ſchönen Eingangsportikus befindet ſich 
ein figurenreiches Giebelbild in Relief, nach Schinkels Entwurf von Kiß bear: 
beitet, die Bi darſtellend. Auch der innere 3 Schmuck der 
freskenreichen Kirche iſt nach Entwürfen von Schinkel ausgeführt, zu deſſen 
großartigſten und gelungenſten Bauwerken die Nikolaikirche unbedingt gehört. 
Von der offenen Säulenhalle der Kuppel aus (in einer Höhe von 77 Meter) 
genießt man eine herrliche Ausſicht über Potsdam und ſeine maleriſche Um⸗ 
gebung. Der Obelisk vor der Kirche, mitten auf dem Markte, trägt die Bruſt⸗ 
bilder des großen Kurfürſten und der erſten drei Könige von Preußen. D. M. 

Die Alte mit dem Bilderbuch. Was gibts denn nur, daß die wilden 
Jungen heute am freien Sonntag⸗Nachmittag, wo nichts zu ſchaffen iſt auf 
Wieſe und Feld, wo der Himmel ſo köſtlich blaut und die Luft ſo frühlings⸗ 
mild von den Bergen weht, das frohe Spiel draußen mit den Kameraden auf⸗ 
geben und fo ſtill und fromm daheim in der dunk⸗ 
len Küche oder vielmehr Wohnſtube ſitzen? „Groß⸗ 
mutter erzählt!“ Dieſer Ruf hat ſie hereingezogen 
vom lauteſten Jubel. „Großmutter erzählt!“ Dies 
läßt ſie eng zuſammengerückt, in lautloſer, atemloſer 
Stille am Herd kauern, auf dem an hell loderndem 
Feuer in großen Töpfen der Kaffee brodelt. „Groß⸗ 
mutter erzählt!“ Feſt hängen die Augen der drei 
Enkel, ſelbſt des großen Burſchen mit der kühnen 
Hahnenfeder, an dem Munde der Alten, die ihr ge⸗ 
heimnisvolles, ſtets mit heiliger Scheu von ihnen 
betrachtetes Bilderbuch heute wieder einmal aus der 
alten Truhe hervorgeholt hat und den Lauſchenden 
zu den alten, vergilbten Bildern den lebendigſten Text 
liefert. Wie die Augen der Alten in jugendlicher 
Lebhaftigkeit ſtrahlen, wie die oft gehörten Geſchich⸗ 
ten aus alten Tagen immer aufs neue ihre Enkel 
feſſeln und begeiſtern! Das iſt die Klippe, von der 
ihr Vater, der Kinder Urahn, einſt bei wilder Gems⸗ 
jagd herabſtürzte, ſeine Kühnheit mit dem Leben be⸗ 
zahlend; hier das Thal, in dem ihr ſeliger Mann 
Blut und Leben gelaſſen im Kampf für die Freiheit 
der vaterländiſchen Berge Und hier das Bild des 
Andreas Hofer, der auf jener unvergeßlichen Hoch⸗ 
zeit fie, die junge, ſchmucke Vront, zu ſeiner Tänze⸗ 
rin erkoren; auf dem nächſten Blatt die traurige 
Szene, wo in Mantua der tapfere Held, die Liebe 
ihrer Jugend, zum Tode geführt wird: „Ade, mein 
Land Tirol!“ So erzählt die Alte, ſo lauſchen die 
Jungen, und die warme Frühlingsſonne ſcheint durch 
die kleinen Scheiben, die goldene Leiter bildend von 
der Vergangenheit zur Gegenwart f 

Riva am Garda-See. Das freundlich und 
ſonnig gelegene Riva. der Haupthafen und Handels: 
platz am Garda⸗See, hat enge Straßen, nur zwei 
Plätze, aber eine herrliche Lage an dem rechts und 
links von ſteilen Bergen eingeengten See, deſſen 
Färbung mit dem blauen Himmel darüber ſchon 
lebhaft an den Süden gemahnt, wie auch das bunte 
Bild von Menſchenleben und Verkehr, welches der 


men 
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viel Geld gekoſtet!“ 


Witwer (vom Begräbnis ſeiner Frau heimreh⸗ 
rend): „Alle Wetter, der Spaß hat mich heidenmäßig 


ben.“ — Herr (ſetzt ſich auf einen Fauteuil): „Ich werde auf ihn warten.“ f 


(Nach zwei Stunden.) Herr: „Das dauert ja verteufelt lange. Wohin wollte 


der Herr Baron denn baden gehen?“ — Bedienter: „Nach Oſtende.“ 
8 (Norddeutſches Wochenblatt.) 

— Wilkes fragte einſt Garrik in einer Geſellſchaft, was er unter Recht⸗ 
ſchaffenheit verſtehe. — „Wozu die Frage?“ erwiderte Garrik: „Miſchen Sie 
ſich doch nicht in Dinge, die Sie nicht verſtehen.“ St. 

Naiv. Herr: „Ich glaube mich nicht zu irren, gnädiges Fräulein im 
Bade geſehen zu haben.“ — Fräulein: „So? War es im kalten oder im 
warmen Bade?“ } \ | (Humor. Blätter.) 

Fleiß. Melchior Adam, Konrektor zu Heidelberg, erzählt in ſeiner Le⸗ 
bensbeſchreibung folgendes Beiſpiel von der außerordentlichen Thätigkeit eines 
Gelehrten: Der Profeſſor Marlin Cruſius zu Tübingen habe nämlich während 
ſeiner Profeſſur gegen 20,000 Disputationen gehalten und in ſieben Deka⸗ 
naten 330 Baccalauren und 329 Magiſter der freien Künſte promoviert. — 
Seine ſchwäbiſchen Annalen, welche im Jahre 1545 erſchienen, ſeien von ihm 
mit einer Feder geſchrieben und bei Zuſammentragung dieſes Werkes über 
200 Autoren durchgeleſen worden. Ueber 7000 Predigten habe er den Pre⸗ 

digern ſogleich in griechiſcher Sprache nachgeſchrie⸗ 
ben. Ueberhaupt wäre er Verfaſſer von 78 in grie⸗ 
chiſcher und lateiniſcher Sprache erſchienenen Werken 
Chineſiſche Höflichkeit. Wie alles an⸗ 

dere dieſes ſeltſamen Volkes, ſo iſt auch der Gruß 
und die Höflichkeit der Chineſen höchſt merkwürdig. 
Wenn ſich zwei Chineſen der beſſeren Klaſſe begeg⸗ 
nen, ſo ergreifen ſie nicht die Hand des anderen, 
ſondern jeder ſeine eigene, wobei ſie ſich mehrere⸗ 
male tief, faſt bis zur Erde, vor einander vernei⸗ 
gen. Eine noch weit gebräuchlichere Frage als bei 
uns, „Wie geht es Ihnen?“ iſt: „Haben Sie Reis 
f bald en Man nimmt für ausgemacht an, daß, 
deen jemand Reis gegeſſen hat, er ſich auch wohl 
befindet. — Auch erfordert die Etikette, daß in der 
Unterhaltung A jeder dem andern Komplimente 
jagt und über das, was dieſem gehört, ſich in den 
lobendſten Ausdrücken ergeht, ſich ſelbſt aber, wie 
alles, was ihm ſelbſt gehört, ſo tief wie möglich 
genden, Folgende Beiſpiele ſind durchaus keine 
e it ir wenn auch nicht genau die Worte: 


„Wie iſt Ihr ehrenvoller Name?“ — „Man heißt 
mich unbedeutendes Geſchöpf Mong.“ — „Wo ſteht 
Ihr glänzender Palaſt?“ — „Meine erbärmliche 
Hütte befindet ſich auf der X. „ ſtraße.“ — „Wie 
groß iſt die Zahl Ihrer erhabenen Kinder?“ — 
„Meine ſchlechten, nichtsnutzigen Rangen ſind fünf 
an der Zahl“ — „Wie befindet ſich Ihre hochver⸗ 
ehrte, ſchöne Gemahlin?“ — „Meine niedrige, un⸗ 
würdige Frau iſt geſund.“ | O. P. 
Schmeichelhafter Vergleich. Soubrette: 
„Nachdem ich die weite Reiſe hierhergemacht und 
einigemale ohne Mißerfolge aufgetreten bin, kündi⸗ 
gen Sie mir ſchon wieder! Fülle ich denn meinen 
Platz nicht aus?“ — Theaterdirektor: „O ja — es 
geht Ihnen jedoch, wie dem alten Kachelofen da, 
der füllt auch ſeinen Platz aus — aber er zieht 
nicht“)! Flieg. Blätter.) 
— Zu den ſtädtiſchen Auflagen im Mittelalter 
gehörten beſonders die Trankſteuer, unter dem 


Hafenplatz mit ſeinem offenen Ausblick auf den See⸗ 770 
ſpiegel mit feinen Barken und Dampfſchiffen und den rotbemützten Schiffen 
darbietet. Es iſt ſchon ein Stück Italien, welches man hier vor ſich und unter 
den Füßen hat. Die Berge bilden eine Schutzmauer gegen Norden hin und 
ſtrahlen die Sonnenwärme zurück; der See öffnet ſich frei nach Süden gegen 
das warme Land hin und dies leiht Riva ſein mildes Winterklima und jeiner 
Umgebung landwärts, der ſog. Campagna, ihre Schönheit, Fruchtbarkeit und 


italieniſche Vegetationsfülle, wo dem Fremden ſchon Olivenwälder, Oleander⸗ 


bäume, Maulbeer⸗, Feigen⸗, Nuß⸗ und Kaſtanienbäume und die feinſten Sorten 
unſeres Obſtes entgegentreten. Darum iſt Riva ein klimatiſcher Kurort, wel⸗ 
chen beſonders Bruſtleidende gerne aufſuchen, da der See und die ſchönen 
Berge der Umgebung hier der Natur eine ungemeine Mannigfaltigkeit der Er⸗ 


ſcheinung leihen. — Der See, wahrſcheinlich einft ein Fjord des adriatiſchen 
Meeres (denn ſeine größte Tiefe reicht noch weit unter den Spiegel des mittel⸗ 
ländiſchen Meeres hinunter), gehört an feinem Nordende noch zu Tirol; er iſt 
von Riva bis Peſchiera 55 Kilometer lang, 4— 18 Kilometer breit, hat an der 
tiefſten Stelle eine Tiefe von 270 Meter und ſein Spiegel liegt 47 Meter 
über dem Meere, ſo daß er der am tiefſten gelegene Alpenſee iſt. Sein hüb⸗ 
ſches Geſtade verliert ſich in dem Hügelland, das allmählich in die lombardiſche 


Ebene übergeht. Seine teils felſigen, teils wohlbebauten Ufer und einſchlie⸗ 
ßenden Berge machen einen äußerſt lieblichen landſchaftlichen Eindruck und 


leihen dem Aufenthalt in Riva ſeinen beſonderen Reiz. 5 


Gl Attertei.| 


Widerſpruch. Touriſt (einen Bauern anrufend): „Hören Sie, Freund⸗ 
chen, haben Sie hier nicht ein ſchattiges Plätzchen im Dorf, wo man ein recht 
friſches Glas Bier kriegen kann?“ — Bauer: E! ſchattig's Plätz'l? Do, ganges 
no do vor in die „Sonn“. 0 (Eulenſpiegel.) 

Er iſt „baden“. Herr: „Iſt der Herr Baron zu Haufe?“ — Bedienter: 
„Nein, gnädiger Herr iſt baden.“ — Herr: „Hat er nichts über ſeine Rückkehr 
geſagt?“ — Bedienter: „Hat gnädiger Herr geſagt, wird nicht zu lange blei⸗ 


! Namen Aufſchlag, und die auf eingehende Lebens: 
mittel und Waren und deren Verbrauch, unter dem Namen Umgeld. Sie 
wurde nach Umſtänden eingeführt, verändert und abgeſchafft. So erhoben im 
Jahre 1468 die Breslauer ein Schanzgeld im Betrage von 460 Mark, ein 
Schützengeld, wohl zur Bezahlung der Söldner, 2731 Mark 27 Groſchen, Tra⸗ 
bantengeld 25½ Mark. TE 1 E. K. 
Das Putzen ſilberner Leuchter. Um ſilberne Leuchter zu putzen, 
darf man kein Meſſer zum Abſchaben d . oder Wachſes anwenden, 
noch ſie an das Nes halten, um die Reſte von ſolchem herauszuſchmelzen. 
Man gießt kochendes Waſſer darüber und reibt fie mit einem alten Tuche ſo⸗ 
gleich nachher gut ab, dann putzt man ſie mit einem der bekannten Putzmittel. 


Aufloͤſung. Arithmogryph. 

5 6 Eine Stadt in Weſtpreußen. 
85 4. Ein Berg in Südamerika 
11 9 12 Eine Stadt in Rußland. 
3.1. Ein Strom in Deutichland, 

1 5. Eine Inſel in Japan. 


* 2 — 
D to 


= 2 
— 


11 18 19 9 10. Stadt in Oſtgalizien. 

20 2 1 4 5. Stadt im Salzburgiſchen. 

18 4.3 115 18,4. Bergland in der Wüſte Sahara 

Die Anfangsbuchſtaben dieſer Wörter von 

oben nach unten und die Eudbuchſtaben von 

unten nach oben geleſen geben den Namen einer 
Operette von Johann Strauß. 0 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Aufloſung des Palindroms in voriger Nummer: 
\ er Suez Zeus. 
„Jeder Nachdruck aus be 


og, Nebaktion von . Aug. Pfeiffer in Stuttgart. 
n dan an ee K Wetter in En gart. 
a Di 10 Nat, st ont 


wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


